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©eft)enftergcf^ic^tctt aw§ SBern
©ort Çebtmg ÊorreOort

Verirrtet Jon.

2er lefete 'Stritt bes Jltenfchen ift oerflungen, unb bie

ßaubenfluct»t liegt ba, weit« unb seitabgewanbt. 2lber in ihr
bat fiel) ein Klang oerfangen — wo? 2ln einem ber eifernen
guten, bie tagsüber bie genfterlaben an ber ßaubenbeefe feft=

halten? 3n einem ber Drähte, ber non einem ©locfensug noch

übrig geblieben ift?
Über smei Jone gebt ber Klang, unb er gleicht einem

Klagelieb: stoei Jörne mit ben oielfältigften, ja mit taufenb«
fallen, nie geahnten, unb nie getannten Variationen unb
Schattierungen, bie noeb niemanb feftbalten, bie noch feiner
in einer Jonleiter auswerten tonnte, bie man überhaupt nicht
nieberfctjreiben, gefebtoeige benn roiebergeben fann. 60 flingt
es in ber Steppe, roenn ein Jon fieb an einer Stanbe, einem
Semauer, an irgenb einem ©egenftanb oerfangen bat. Vliß«
töne? jäh abgebrochene Vtelobien?

Über Stunben, bis gum Jagesgrauen, flagen, ftöbnen,
jammern, rufen, fchmettern bie Jone. Der arme Seiger flagt
ber TOenfchbeit roieber einmal fein ßeib, behaupten bie einen.
Die Segine, wollen anbere wiffen, bie feit 3abrbunberten in
ben SKauern eines unoollenbeten Klofters eingemauert fei, er«
fülle bie ßuft mit ihren Klagen. Sin feefer Sefelle, fpinnen fie
bie[e Srsählung weiter, hätte einftmals burch ein ßoeb in ber
lanb ihr Haupt berührt. Vor Seit 3U Seit mache fich ihre
Seele frei unb burchwanbere bie ßauben, ftets auf ber Suche
nach einem Vtenfchen, ber ihren Körper aus bem fteinernen
Sefängnis befreie.

Vuf bem ©algenfelb.

Sroifchen ber Oftermunbigerftraße unb ber Volligenftraße
Ä fich ein großes gelb hin, bas feit jeher ©algenfelb hieß
unb auch in ben neueften ßanbfarten fo genannt wirb, obgleich
lititärbaraefen einen großen Jeil feiner Sßiefen unb Scfer
bebeefen. Hier ftanb einftmals ber ©atgen. „Des Jeufels fia«
terne" nannten ihn bie ßeute, weil bie oier fteinernen Säulen
Mofj örei JBänbe trugen unb bie oierte 2Banb fehlte.

2Benn bie fchwarse Vife fait über bie ©bene ftreicht, unb
weher SDtonb noch Sterne bas fchwer auf ben Seibern unb
SBälhern laftenbe Dunfel aufsuhellen oermögen, fieht man eine
hunfle ©eftalt an ber SteEe, wo ber ©algen ftanb, fauern.
Sröftelnb hüllt fie fich in bie fchwarsen Sehen ihres bürftigen
®emanbes ein. „Vtich friert", ftöhnt unb jammert fie. „Seht
mir bie SBanb." süchsenb fährt ein ßuftsug über fie hinweg, unb
in ber ßuft fräcf)3t ein Stabe: bie 3Banb? bie hat ber Vöfe
weggetragen!

Die Schmiebe in ber Vtatte.

Sie ©efchictjte oon ber Schmiebe in ber Statte ift alt, fehr
aber fie fcheint nicht 3U fterben. — 3n bas Dunfel ber Vactjt,

wenn fein ßaut mehr hörbar ift als bas Vaufchen ber oorüber«
3'ehenben Slarewellen, fällt ein lichter Schein: es ift bas geuer
einer Schmiebeeffe. Unb beutlich oernimmt man bas ©eäcfjse
eines Schmiebebalges. 2lm Schmiebefeuer fteht ein SOtann unb
hantiert eifrig mit ben glühenben Kohlen. Sein ©efirfjt ift
Heifchlos, unb Vrme unb Veine finb nur Haut unb Knochen.
Knirfcfjenb unb aufgebracht blieft er 3U ber fonberbaren ©eftalt,
'e ohne Unterlaß ben Schmiebebalg sieht: es ift eine graue

ftafee.

Ser Schmieb hätte fein ßeben lang feinem Vtenfchen etwas
segonnt, ersählen bie ßeute, unb müffe nun 3ur Strafe seit=

ig ftunbenlang am glühenben geuer flehen unb Arbeiten,
w nie besohlt würben, oerrichten.

Der Kapu3iner.

2ln oerfchiebenen Orten wirb er gefehen. Sr tritt aus einem
Haufe ber Keßlergaffe, bas auf ber Seite ber ungeraben Vurn«
mern fteht, heraus. Sr fchreitet burch bie Vrunngaffe, lautlos,
benn feine Sanbalen berühren ben Voben nicht. Sin ÜJtann
erblicfte ihn am hellen Jage: er fcfjritt eine geitlang oor ihm
her. Das war su unterft in ber Stabt. 2lm nächften Jage fah
er ihn wieber, biesmal an ber Keßlergaffe. SGBieber fchritt er
oor ihm hin, unb ber Vtann ging hinter ihm her bis sum
Vrunnen, auf beffen Socfel noch heute bie Vafe fteht, bie frü«
here 3ahrhunberte ihm aufgefeßt haben. 2luf einmal war ber
Kapusiner oerfchwunben: wie? — bas fonnte ber Üftahn nicht
fagen, obgleich er ihn nicht aus ben Vugen gelaffen hatte.

Unb einmal ftarrte bie Jochter bes Vtannes in einemfort
auf ben gleichen glecf. „2Bas fiehft bu benn?" frug bie Vtutter
fie mehrere ÜJtale. Keine Vntwort. Unentwegt blicfte bie Jochter
auf bie gleiche Stelle hin. ,,©ib both enblicß Vntwort", fagte
bie Vtutter ungebulbig. Da fam ber Vater bes -Stäbchens hin«
3U. Stuf einmal fcfjraf er sufammeen. Da ftanb ja ber Kapusiner!
Die ÜJtutter hatte ihn nicht gefehen. Hatte bie Jochter ihn er«
blieft? Ober bannte etwas Unfichtbares, Unwahrnehmbares ihre
Sinne? Viemanb hat es je erfahren, benn fie fonnte fich nicht
barüber ausfprechen.

2ßer fieht ©efpenfter?

Vicht jebermann. Stber bie, welche ©eifterfeher finb, haben
nicht oiel greube an ihrer ©abe. „3mmer ift er traurig", flagte
eine Vtutter oon ihrem Sohne, „benn immer fieht er Dinge,
bie anbern oerborgen bleiben." Unb einmal foil er hinter feinem
eigenen Sarge hergefchritten fein. Vor einigen 3aßren, fo er«

Sählen bie ßeute, fchieb einer fogar aus bem ßeben, weit er fich
oergeblich 00m ©eifterfehen freimachen wollte.

Vraucht es befonbere ©aben, um ©efpenfter su fehen?
Das wiffen wir nicht. Ss gibt 3ntelleftuelle, bie welche erblicfen.
Stehr noch aber werben geiftig nicht fehr Sntwicfelte oon ihnen
geplagt. Sine im ©eifte fchwache grau fieht suweile-n einen
ßeiterwagen, auf ben grauen mit Striefen gebunben finb: fie
fahren fchreienb unb fchluchsenb su ihrer Verbrennung an ber
Schütte. — ©in 3üngling, ber nur einige Schulflaffen befuchen
fonnte, erblicft ©eftalten aus ber ©efchichte Verns, wiewohl
er fie faum 00m Hörenfagen fennt.

2lber man rebet nicht gerne oon bem ©efchehenen: benn
bie ©efpenfter nehmen Vache unb plagen ben Scßwäßer. Sinem
©asansünber oerwirrten fie bermaßen ben Kopf, baß er fich in
ben 2Begen unb Straßen nicht mehr ausfannte. Sie teilen Ohr«
feigen aus unb machen ben Kopf anfchweüen. Unb bem, ber
über fie fchreibt, legen fie fich wie Vlei auf bie Sinne.

Ss gibt feine ©efpenfter, fagen oiele, unb wollen bamit
bartun, baß fich ihnen noch feine Srfcheinung seigte, wiewohl
fie in einem ©efpenfterhaufe wohnen. Slber oor ihnen haben
ßeute, bie gar nichts gemeinfames befaßen, unb bie burch gar
nichts miteinanber oerbunben waren, bas eine unb felbe ©e=

fpenft gefehen. ©erabe wegen biefer Srfcheinung haben fie
bas Haus oerlaffen. 2lber mit bem Verlaffen bes Kaufes haben
fie auch bie ©efpenftererfcheinung mit fich genommen. Vföglich,
baß fie auch bem Vachfolger fichtbar wirb. Vielleicht aber finbet
fie 3u ihm feinen Kontaft unb seigt fich erft wieber bem über«
nächften Hausbewohner. Denn nicht jebem ftellt fie fich ein, unb
nicht jeher finbet Verührungspunfte mit ihr.

2lber oft, ach wie oft fommt fie als Jobesbote, aber nur
für biefen gall. Unb weber oorher noch nachher fieht unb ge=

wahrt ber, bem fie erfchien, je eine anbere ©efpenftererfcheinung.
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Gespenstergeschichten aus Bern
Von Hedwig Correvon

Verirrter Ton.

Der letzte Schritt des Menschen ist verklungen, und die

Laubenflucht liegt da, weit- und zeitabgewandt. Aber in ihr
hat sich ein Klang verfangen — wo? An einem der eisernen

Haken, die tagsüber die «Fensterladen an der Laubendecke fest-

halten? In einem der Drähte, der von einem Glockenzug noch

übrig geblieben ist?

Über zwei Töne geht der Klang, und er gleicht einem
Klagelied: zwei Töne mit den vielfältigsten, ja mit tausend-
fachen, nie geahnten, und nie gekannten Variationen und
Schattierungen, die noch niemand festhalten, die noch keiner
in einer Tonleiter auswerten konnte, die man überhaupt nicht
niederschreiben, geschweige denn wiedergeben kann. So klingt
es in der Steppe, wenn ein Ton sich an einer Stande, einem
Gemäuer, an irgend einem Gegenstand verfangen hat. Miß-
töne? jäh abgebrochene Melodien?

Über Stunden, bis zum Tagesgrauen, klagen, stöhnen,
jammern, rufen, schmettern die Töne. Der arme Geiger klagt
der Menschheit wieder einmal sein Leid, behaupten die einen.
Die Begine, wollen andere wissen, die seit Jahrhunderten in
den Mauern eines unvollendeten Klosters eingemauert sei, er-
fülle die Luft mit ihren Klagen. Ein kecker Geselle, spinnen sie

diese Erzählung weiter, hätte einstmals durch ein Loch in der
Wand ihr Haupt berührt. Vor Zeit zu Zeit mache sich ihre
Seele frei und durchwandere die Lauben, stets auf der Suche
nach einem Menschen, der ihren Körper aus dem steinernen
Gefängnis befreie.

Auf dem Galgenfeld.

Zwischen der Ostermundigerstraße und der Bolligenstraße
M sich ein großes Feld hin, das seit jeher Galgenfeld hieß
md auch in den neuesten Landkarten so genannt wird, obgleich
Militärbaracken einen großen Teil seiner Wiesen und Äcker
bedecken. Hier stand einstmals der Galgen. „Des Teufels La-
teme" nannten ihn die Leute, weil die vier steinernen Säulen
bloß drei Wände trugen und die vierte Wand fehlte.

Wenn die schwarze Bise kalt über die Ebene streicht, und
weder Mond noch Sterne das schwer auf den Feldern und
Wäldern lastende Dunkel aufzuhellen vermögen, sieht man eine
dunkle Gestalt an der Stelle, wo der Galgen stand, kauern.
Fröstelnd hüllt sie sich in die schwarzen Fetzen ihres dürftigen
Gewandes ein. „Mich friert", stöhnt und jammert sie. „Gebt
mir die Wand." Ächzend fährt ein Luftzug über sie hinweg, und
in der Lust krächzt ein Rabe: die Wand? die hat der Böse
weggetragen!

Die Schmiede in der Matte.

Die Geschichte von der Schmiede in der Matte ist alt, sehr
ê, aber sie scheint nicht zu sterben. — In das Dunkel der Nacht,
wenn kein Laut mehr hörbar ist als das Rauschen der vorüber-
Ziehenden Aarewellen, fällt ein lichter Schein: es ist das Feuer
einer Schmiedeesse. Und deutlich vernimmt man das Geächze
eines Schmiedebalges. Am Schmiedefeuer steht ein Mann und
hantiert eifrig mit den glühenden Kohlen. Sein Gesicht ist
neischlos, und Arme und Beine sind nur Haut und Knochen.
pirschend und aufgebracht blickt er zu der sonderbaren Gestalt,
w ohne Unterlaß den Schmiedebalg zieht: es ist eine graue

Katze.

Der Schmied hätte sein Leben lang keinem Menschen etwas
aegonnt, erzählen die Leute, und müsse nun zur Strafe zeit-

king stundenlang am glühenden Feuer stehen und Arbeiten,
w nie bezahlt würden, verrichten.

Der Kapuziner.

An verschiedenen Orten wird er gesehen. Er tritt aus einem
Hause der Keßlergasse, das auf der Seite der ungeraden Num-
mern steht, heraus. Er schreitet durch die Brunngasse, lautlos,
denn seine Sandalen berühren den Boden nicht. Ein Mann
erblickte ihn am hellen Tage: er schritt eine Zeitlang vor ihm
her. Das war zu unterst in der Stadt. Am nächsten Tage sah

er ihn wieder, diesmal an der Keßlergasse. Wieder schritt er
vor ihm hin, und der Mann ging hinter ihm her bis zum
Brunnen, auf dessen Sockel noch heute die Vase steht, die frü-
here Jahrhunderte ihm aufgesetzt haben. Auf einmal war der
Kapuziner verschwunden: wie? — das konnte der Mann nicht
sagen, obgleich er ihn nicht aus den Augen gelassen hatte.

Und einmal starrte die Tochter des Mannes in einemfort
auf den gleichen Fleck. „Was siehst du denn?" frug die Mutter
sie mehrere Male. Keine Antwort. Unentwegt blickte die Tochter
auf die gleiche Stelle hin. „Gib doch endlich Antwort", sagte
die Mutter ungeduldig. Da kam der Vater des Mädchens hin-
zu. Auf einmal schrak er zusammeen. Da stand ja der Kapuziner!
Die Mutter hatte ihn nicht gesehen. Hatte die Tochter ihn er-
blickt? Oder bannte etwas Unsichtbares, Unwahrnehmbares ihre
Sinne? Niemand hat es je erfahren, denn sie konnte sich nicht
darüber aussprechen.

Wer sieht Gespenster?

Nicht jedermann. Aber die, welche Geisterseher sind, haben
nicht viel Freude an ihrer Gabe. „Immer ist er traurig", klagte
eine Mutter von ihrem Sohne, „denn immer sieht er Dinge,
die andern verborgen bleiben." Und einmal soll er hinter seinem
eigenen Sarge hergeschritten sein. Vor einigen Iahren, so er-
zählen die Leute, schied einer sogar aus dem Leben, weil er sich

vergeblich vom Geistersehen freimachen wollte.
Braucht es besondere Gaben, um Gespenster zu sehen?

Das wissen wir nicht. Es gibt Intellektuelle, die welche erblicken.
Mehr noch aber werden geistig nicht sehr Entwickelte von ihnen
geplagt. Eine im Geiste schwache Frau sieht zuweilen einen
Leiterwagen, auf den Frauen mit Stricken gebunden sind: sie

fahren schreiend und schluchzend zu ihrer Verbrennung an der
Schütte. — Ein Jüngling, der nur einige Schulklassen besuchen

konnte, erblickt Gestalten aus der Geschichte Berns, wiewohl
er sie kaum vom Hörensagen kennt.

Aber man redet nicht gerne von dem Geschehenen: denn
die Gespenster nehmen Rache und plagen den Schwätzer. Einem
Gasanzünder verwirrten sie dermaßen den Kopf, daß er sich in
den Wegen und Straßen nicht mehr auskannte. Sie teilen Ohr-
feigen aus und machen den Kopf anschwellen. Und dem, der
über sie schreibt, legen sie sich wie Blei auf die Sinne.

Es gibt keine Gespenster, sagen viele, und wollen damit
dartun, daß sich ihnen noch keine Erscheinung zeigte, wiewohl
sie in einem Gespensterhause wohnen. Aber vor ihnen haben
Leute, die gar nichts gemeinsames besaßen, und die durch gar
nichts miteinander verbunden waren, das eine und selbe Ge-
spenst gesehen. Gerade wegen dieser Erscheinung haben sie

das Haus verlassen. Aber mit dem Verlassen des Hauses haben
sie auch die Gespenstererscheinung mit sich genommen. Möglich,
daß sie auch dem Nachfolger sichtbar wird. Vielleicht aber findet
sie zu ihm keinen Kontakt und zeigt sich erst wieder dem über-
nächsten Hausbewohner. Denn nicht jedem stellt sie sich ein, und
nicht jeder findet Berührungspunkte mit ihr.

Aber oft, ach wie oft kommt sie als Todesbote, aber nur
für diesen Fall. Und weder vorher noch nachher sieht und ge-
wahrt der, dem sie erschien, je eine andere Gespenstererscheinung.
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